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Für wenige Bereiche der Geschichtswissen-
schaft war der „cultural turn“ ein solcher Se-
gen wie für die politische Geschichte Latein-
amerikas. Dort stand und steht die National-
geschichtsschreibung bis heute vor dem Pa-
radox, dass die Unabhängigkeit der latein-
amerikanischen Länder in der ersten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts keinesfalls eine Epo-
che des Aufschwungs einleitete, sondern viel-
mehr – gerade was die politische Ordnung an-
betrifft – als Beginn einer Zeit des Chaos und
des Niedergangs wahrgenommen wird. Die
traditionelle Historiographie maß die Jahr-
zehnte nach der Unabhängigkeit in erster
Linie am US-amerikanischen und am euro-
päischen (d.h. englischen und französischen)
Vorbild. Sie kam dabei zwangsläufig zu dem
Ergebnis, dass in Lateinamerika die politische
Realität nicht den gesetzlichen bzw. verfas-
sungsmäßigen Vorgaben folgte. Lateinameri-
kanische Geschichte war defizitär – sowohl
im Vergleich zu dem US-amerikanischen und
den europäischen Beispielen als auch in Be-
zug auf die normative und schriftlich fixierte
Ordnung. Die moderne Historiografie inter-
essierte sich daher herzlich wenig für politi-
sche Geschichte, sondern legte ihren Schwer-
punkt auf soziale und ökonomische Phäno-
mene, wobei häufig die Ausbeutung und Un-
terdrückung im Vordergrund stand (sei es
innerhalb der Region, sei es durch Mächte
außerhalb der Region). Der „cultural turn“
ermöglichte schließlich eine Diskussion der
lateinamerikanischen politischen Geschichte
seit der Mitte des 18. Jahrhunderts, welche
zum einen die lateinamerikanischen Erfah-
rungen nicht am europäischen Maßstab maß
und zum anderen die Politik als Sphäre des
menschlichen Seins ernstnahm und nicht als
abhängige Variable des Ökonomischen und/
oder Sozialen betrachtete.

Der von Nils Jacobsen und Cristóbal Aljo-
vín herausgegebene Sammelband bietet den

zurzeit besten Einstieg in die Debatten über
politische Kultur in den Anden, also in Ko-
lumbien, Ekuador, Peru und Bolivien. Das
Buch vereint elf Fallstudien und vier Beiträge,
welche politische Kultur in den Anden auf all-
gemeiner und/oder theoretischer Ebene dis-
kutieren. Das Besondere an „Political Cul-
tures in the Andes“ ist unter anderem, dass Ja-
cobsen und Aljovín einen Beitrag aufgenom-
men haben, welcher das in diesem Buch ver-
tretene Konzept der politischen Kultur scharf
kritisiert. Mir ist kein Sammelband bekannt,
in dem die Herausgeber das von ihnen vertre-
tene Konzept in einer solchen, zum Teil sehr
polemischen Weise verurteilen lassen.

Die Ablehnung des Konzeptes der politi-
schen Kultur stammt von Alan Knight, ei-
nem in Oxford lehrenden Spezialisten für me-
xikanische Geschichte, der bisher mit Publi-
kationen zu den Anden nicht hervorgetreten
ist. Seine Kritik bezieht sich daher auf das
Konzept „politische Kultur“. Seines Erach-
tens zeigt die lateinamerikanische Geschich-
te, dass politische Kultur keine unabhängi-
ge Variable ist. Er meint, dass „political cul-
ture becomes the dependent variable“ (S. 50).
Entscheidend für die politische Entwicklung
seien ökonomische und soziale Umbrüche,
und diese könnten durchaus auch kurzfris-
tig die politischen Konstellationen verändern.
Daher, und das ist die entscheidende Schluss-
folgerung bei Knight, bringt eine Analyse der
politischen Kultur nicht viel, da sie zum einen
vage bleibt und zum anderen nichts (oder
nicht viel) erklären kann (wobei es Knight tat-
sächlich um Erklären im kausalen Sinn und
nicht primär um Verstehen geht).

Die Antwortung von Jacobsen und Aljo-
vín auf diesen Frontalangriff fällt relativ mil-
de aus. Sie plädieren für eine „pragmatische
Perspektive“ in Bezug auf politische Kultur
(S. 1). Politische Kultur soll kein starres Kon-
zept sein, sondern ein Zugang, um politische
Geschichte schreiben zu können. Sie unter-
scheiden dabei zwei Richtungen in der His-
toriografie zu den Anden. Zum einen jene
Arbeiten, die – sich häufig auf Gramsci be-
rufend – den Blick vor allem auf die länd-
lichen Unterschichten richten und zum an-
deren jene Arbeiten, die eher in der Tradi-
tion Tocquevilles stehen und sich vor allem
mit der städtischen Politik auseinandersetzen.
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Gegen Knight argumentieren Jacobsen und
Aljovín in erster Linie damit, dass sich Inter-
essen und Werte nicht messerscharf trennen
lassen. Während Knight darauf insistiert, dass
ökonomische und soziale Interessen handels-
leitend sind, meinen Jacobsen und Aljovín,
dass diese Interessen nicht losgelöst von Wer-
ten gesehen werden können. M.E. hätte man
hier schärfer antworten können, denn die Fra-
ge, was ökonomische und soziale Interessen
sind, ist ja selbst in einen kulturellen Kon-
text eingebunden. Der Anspruch, menschli-
ches Handeln sei nur innerhalb seiner kultu-
rellen Bedeutungsmuster zu verstehen, ist al-
so keine ergänzende Perspektive, sondern ei-
ne Prämisse.

Die elf thematischen Beiträge sind in drei
Blöcke gegliedert. Im ersten geht es um
nation-building-Projekte. Charles Walker be-
schreibt den zweifachen Stadtbezug der bour-
bonischen Reformen, also jener Politik der
spanischen Krone, die vor allem in der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts Spanien wie-
der an die konkurrierenden europäischen
Großmächte heranführen wollte. Zweifach
städtisch seien die Reformen gewesen, weil
sie zum einen in der Stadt erkoren worden
seien und weil sie zum anderen das Bild der
Städte und der Städter verändern sollten. Al-
lerdings seien die Reformen in großem Um-
fang am Widerstand der städtischen Unter-
schichten gescheitert. Als Erbe sei der An-
spruch geblieben, nach aufgeklärten Prinzipi-
en geordnete Städte zu kreieren, in denen die
Unterschichten nicht präsent oder zumindest
nicht einflussreich seien. Dieses Erbe habe bis
weit ins 19. Jahrhundert gewirkt.

Cristóbal Aljovín analysiert die nur drei
Jahre existierende peruanisch-bolivianische
Konföderation unter Santa Cruz (1836-1839).
Aljovín zeigt hier, wie Santa Cruz in seinem
Versuch, das Zentrum der politischen Macht
von Lima weg zu verlagern, sich auf eine ori-
ginelle aber wenig homogene Mischung poli-
tischer Traditionen (vom europäischen Libe-
ralismus bis hin zu Konzepten der andinen
Bauerngemeinden) einließ, die letztlich am
geschlossenen Widerstand Limas und Nord-
perus scheiterte.

Carlos Contreras beschreibt die peruani-
sche Steuerreform nach dem Krieg mit Chi-
le (1879-1883), welcher zum Kollaps des pe-

ruanischen Staates geführt hatte. Die Idee der
führenden Politiker Limas, die Steuereintrei-
bung Beamten zu übertragen, die unmittel-
bar dem Finanzministerium unterstellt wa-
ren, führte zu einem totalen Zusammenbruch
der Steuereintreibung, da sich nun nicht nur
die unwilligen Steuerzahler außerhalb Limas
wehrten, sondern auch die lokalen Größen in
den andinen Provinzen, welchen bislang das
Eintreiben der Steuer anvertraut war. Diese
sahen in den neuen Regelungen einen Weg,
ihre Macht einzuschränken und fanden daher
die Mittel, die Reform scheitern zu lassen.

Laura Gotkowitz analysiert die Vielschich-
tigkeit des politischen Diskurses über die Rol-
le der Indianer in Bolivien vor der Revolu-
tion von 1952. Sie zeigt dabei, dass sich die
Radikalisierung der Vorstellungen der India-
ner zwar aus der Kommunikation mit nicht-
indianischen politischen Führern ergab, sie
aber gleichzeitig tief eingeschrieben war in
einen indianischen Diskurs, der sich bis ins
18. Jahrhundert zurückverfolgen lässt.

Die zweite Gruppe von Beiträgen steht
unter der Überschrift „Ethnizität und Ge-
schlecht“. Hier geht es in erster Linie um Stra-
tegien des Ein- bzw. Ausschlusses. Margari-
ta Garrido untersucht, welche Strategien die
kolumbianischen Unterschichten an der At-
lantikküste gegen Ende des 18. Jahrhunderts
entwickelten, um sich politische Spielräume
zu verschaffen. Entscheidend war dabei, dass
es den Unterschichten (v.a. Nachfahren von
Sklaven) gelang, sich als ehrenwerte Leute zu
präsentieren. Der Erfolg dieser Strategie wur-
de von der Politik Madrids begünstigt, wel-
che die freien Nachfahren der Sklaven als ei-
ne wichtige Gruppe für die Verteidigung der
Kolonien betrachtete.

Aline Helg beschreibt in ihrem Beitrag, die
– letztlich gescheiterte – Strategie jener Nach-
fahren an der kolumbianischen Atlantikküste,
sich im Kontext des Kampfes gegen die spa-
nische Kolonialherrschaft als gleichberechtig-
te Bürger zu etablieren. Die Vorstellung, Ko-
lumbien sei ein von Weißen, Indianern und
Mestizen geprägtes Land, sei – so Helg –
letztlich Ausdruck des Scheiterns der afro-
kolumbianischen Bevölkerung an der Atlan-
tikküste, sich eine gleichberechtigte Position
im neuen Staat zu erkämpfen.

Derek Williams beschäftigt sich mit dem
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Paradox, dass in Ecuador unter dem ultra-
katholischen Präsidenten García Moreno
Frauen und Indianer in weit größerem Um-
fang Zugang zur Schulbildung erhielten, als
dies in den deutlich liberaler geprägten Nach-
barstaaten der Fall war. García Moreno hatte
ein ausschließlich paternalistisches Verständ-
nis der Bildung für Frauen und Indianer, aber
dennoch trug seine Politik dazu bei, dass
diese subalternen Gruppen Wege fanden,
ihre Interessen innerhalb eines nationalen
politischen Systems zu artikulieren.

Im letzten Beitrag des zweiten Teils ana-
lysiert Brooke Larson die Schriften von vier
bolivianischen Intellektuellen aus den ersten
Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts. Alle vier
wünschten sich ein anderes Bolivien, wollten
aber die Macht der landbesitzenden Oligar-
chie nicht antasten, da ihnen die Mestizen als
gefährlich erschienen und sie die Indianer als
unmündige Menschen betrachteten, die man
beschützen musste, denen man aber nicht
das Schicksal des Landes anvertrauen konnte.
Wie man nun aber aus diesen kindlichen In-
dianern verantwortungsbewusste Staatsbür-
ger machen sollte, darüber gingen die Mei-
nungen weit auseinander.

Der letzte Teil des Bandes beschäftigt sich
mit „popular representation in the public are-
na“. Seine drei Beiträge gehören zu den bes-
ten des Buches. Sergio Serulnikov beschreibt
die lokalen Wurzeln des großen Aufstands
(bzw. der großen Aufstände), der zu Be-
ginn der 1780er Jahre die Anden erschüt-
terte. Serulnikov zeigt überzeugend, dass es
durchaus unterschiedliche politische, sozia-
le und ideologische Konflikte waren, wel-
che in den großen Rebellionszyklus münde-
ten. In seinem Beitrag zur (bürgerlichen) Öf-
fentlichkeit in Peru gegen Ende des 19. Jahr-
hunderts vertritt Nils Jacobsen die Ansicht,
dass eine strikte Trennung zwischen moder-
nen Kanälen der Öffentlichkeit (wie z.B. Zei-
tungen) und traditionellen, also eher perso-
nenbezogenen Formen der politischen Kom-
munikation wenig hilfreich ist. Es habe viel-
mehr einen breiten Zwischenraum gegeben.
Die Präsenz von Teilen der Unterschicht in
diesem Raum habe es auch Analphabeten er-
laubt, sich Gehör innerhalb der nationalen Po-
litik zu verschaffen. Mary Roldán schließlich
analysiert Diskurs und Programm von Jor-

ge Eliecer Gaitán in Kolumbien in der Mitte
des 20. Jahrhunderts. Im Kontext des als „Vio-
lencia“ in die Geschichte eingegangenen Bür-
gerkriegs der 1950er-Jahre wurde dieses Pro-
gramm von verschiedenen liberalen Gruppen
in unterschiedlichste, zum Teil konträre poli-
tische Konzepte transformiert.

Das Buch schließt mit einem zusammenfas-
senden Kapitel von Nils Jacobsen und Cristó-
bal Aljovín. Drei Themen, so meinen die bei-
den Herausgeber, tauchen in den elf Beiträgen
des Bandes besonders häufig auf. Erstens die
Beschäftigung der Eliten mit Fragen der Eth-
nizität und ihr Versuch, „Rasse“ als ein Kri-
terium des gesellschaftlichen Ausschlusses zu
entwickeln. Zweitens Probleme beim „state-
building“, welche vor allem auf Widerstände
von städtischen und ländlichen Unterschich-
ten gegen elitäre und zum Teil ausländi-
sche Modernisierungsprojekte zurückzufüh-
ren sind. Und schließlich die vielfältigen Ver-
flechtungen zwischen den vermeintlich mo-
dernen und vermeintlich traditionellen Poli-
tikvorstellungen und -praktiken. Auf dieser
Grundlage identifizieren Jacobsen und Aljo-
vín zwei Aspekte, die ihnen charakteristisch
für die andine politische Kultur erscheinen.
Zum einen die spezifische Verbindung zwi-
schen lokaler und regionaler bzw. nationa-
ler Politik. Aufgrund der geographischen Be-
dingungen seien die Bewohner andiner Dör-
fer seit jeher dazu gezwungen, ihre Wirt-
schaftsaktivitäten über einen weit über die
eigene Lokalität hinausgehenden Raum aus-
zudehnen, was zu entsprechenden Vorstel-
lungen vom politischen Raum geführt habe.
Zum anderen habe sich aufgrund der starken
widerstreitenden Kräfte in den Anden hier
ein Gleichgewicht ergeben, welches politisch-
institutionelle Veränderungen erheblich er-
schwert habe.

Die einleitende kontroverse Diskussion
über „political culture“ und die Zusammen-
fassung mit ihren Thesen zur spezifischen po-
litischen Kultur in den Anden geben den zum
Teil sehr unterschiedlichen Fallstudien einen
Rahmen. Jacobsen und Aljovín ist es gelun-
gen, das Gemeinsame der elf Beiträge auf den
Punkt zu bringen. Deswegen werden auch die
Leser/innen, die sich für keines dieser Fallbei-
spiele interessieren sollten, die einleitenden
Kapitel und das Resümee mit großem Gewinn
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